
Elisabeth Kaufmann- Gedanken in Worten zu meiner 

B'""hel 	
Malerei 

'I Bilder sind wortlos. Bilder sind 
Ii Flächen. welche Breite und 
( 	Länge aufweisen und deren 

Untergrund der gleiche ist: Eine 
Fläche mit definierten Begren-
zungen. Diese begrenzte Fläche 
fasziniert mich. Leer steht sie da. 
Darauf zu schreiben ohne 
Worte. darauf Zeichen zu set-
zen, ist die Forderung an mich. 
Der Pinsel und die Farbe in der 
Hand sind das Mittel, die Ver-
bindung zwischen mir und der 
Fläche. Eine Betrachtung, ein 
Innehalten lässt den Pinsel in 
der begrenzten FlOche führen 
und schafft Räume. Diese 
Räume sind die konsequente 
Weiterführung meiner wortlosen 
Gedanken und Betrachtungen. 
Sie sind eigenständig gewor-
den. Ich bin damit konfrontiert. 
Mit dieser Konfrontation erwacht 
das Wissen um die geschaffe-
nen Räume. Linien, Striche, Far-

I ben sind visuell erfassbar. Ist die 
Bedeutung der Empfindung 

. noch vorhanden, mag sie 
bestehen in der visuellen Wirk-
lichkeit, hat sie Aussagekraft? 
Diese Realitätskonfrontation zer-
setzt und zerstört manche 

. 	Grundlinie, baut um, oder lässt 
entstehen. Die visuelle Sprache 
auf der Fläche entsteht. 
Zu diesem Zeitpunkt erwacht 
das Wissen um die Alltäglich-
keit, die Vergänglichkeit. Suchen 

. und Vergleichen wechseln sich 
.1 ab Motive und Mvatiofl wer-

den 1irstükeIt as wii[ntsi'è- 
hen u 	ann es bestehen sind 
Schwerpunkte in dieser Phase 
des Vergleichs. der Difinierung 
der Motive. 

. . 	 . von Bedeutung wird auch - 
I wie «sprechen». «sogen» andere 

Bilder, wie vermitteln sie und 
was vermitteln sie. 
Robert Motherwell war der erste, 
bei dessen Bilder ich diese Vor- 
mifflung ohne Worte erspürte. 
Bei Helen Frankenthaler sind es 
Farben und Kompositionen. die 
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gold sind es die Spannungen 
der Kompositionen in ihrer gan-
zen Einfachheit. und Georgia 
D'Keeffe lässt mich vor allem 
durch ihre Aussage aufhorchen: 
«Ich musste mir sagen: Ich kann 
nicht leben, wo ich will. Ich 
kann nicht hingegen, wo ich 
will. Ich kann nicht machen, 
was ich will. Ich kann nicht ein-
mal sagen, was ich will. Ich sah 
ein, doss ich der dümmste Narr 
wäre, nicht wenigstens zu 
malen, wie ich wollte, und zu 
sagen was ich wollte, wenn ich 
malte, denn dies schien das 
einzige zu sein, das ich tun 
konnte, was niemanden ausser 
mich selbst anging». 
Diese Erkenntnis, dieses 
Bewusstsein, das ich male, weil 
ich malen will, lässt mich frei 
werden für Versuche. Ich 
begann zu reduzieren, mich 
einzUschränken. Ich reduzierte 
meine Bildsprache, meine Uber-
mifflungströger auf Qt,• 

2ene7ra 
d Fläche (Fläche als Teil- 

oder,Stra 
Das Quadra . eine ruhige Form. 
Gleichheit, totale Gerechtigkeit 
in der eigenen Form, über-
schaubar. Doch diese Gleichheit 
und Uberschaubarkeit verändert 
sich sofort, wenn das Quadrat 
auf der begrenzten Fläche 
steht. Eine Spannung entsteht. 
Zwei Linien, die sich treffen 
ergeben nicht nur die Weiter-
führung der Form, sondern eine 
Aussage. Die Sprache, die Über-
mittlung ohne Worte und qJW 
Verbindung zu einem Objekt. 
entwickelt sich. 
Der Kreis - rund, ewig, harmo-
nisch. Die Aussage auf der Bild-
fläche kann sich vielfach verön-

:dern. 
Die Fläche, sie lebt in sich. Hei-
ligkeit und Dunkelheit wechseln 
sich ab. Jeder Pinselstrich kann 
verändern, ist von Bedeutung. 
Mit diesen Reduzierungen ent-
stehen neue Räume. Diese 
Räume dazwischen - Zwischen- 
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